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Einleitung. 


Der Schweizerische Zentralverein für das Blindenwesen 
hat sich in den letzten Jahren auch in ganz besonderer Weise 
der Taubblindenfürsorge angenommen und Verschiedenen 
schon werktätig geholfen. 

Um die Notwendigkeit, den Wert und Erfolg eines solchen 
menschenfreundlichen Wirkens weiteren Kreisen bekannt zu 
machen, entschloss ich mich, mit Nachstehendem etwas aus 
dem Leben Taubblinder zu erzählen. Trotzdem ich die Erzie- 
hung taubblinder Kinder und das Leben Erwachsener in kür- 
zester Form zusammenfasse, hoffe ich den verehrten Leser 
doch von der Bildungsfähigkeit und dem Leistungsvermögen 
‚solcher Menschen überzeugen zu können. Sollte sich jemand 
über den Unterricht Dreisinniger näher interessieren, so darf 
das Bücllein: „Taubstumm und blind zugleich, pädagogische 
und psychologische Darbietungen” von G. Riemann, Nowawes 
bei Berlin, sehr empfohlen werden. Ueber die praktischen Er- 
folge in geistiger und beruflicher Ausbildung kann sich jeder- 
mann im Blindenheim $t. Gallen, wo einige Dreisinnige liebe- 
volle Aufnahme fanden, durch einen Besuch überzeugen. 

Im Weitern glaube ich auch, dass ein Vertiefen in das Da- 
sein solcher Menschen nicht nur unsere Herzen in Liebe zu 
ihnen höher schlagen lässt, sondern dass wir uns auch zu un- 
serem Nutzen an ihrer Willens- und Schaffenskraft erbauen 
und anregen lassen können. Besonders für junge Leute dürfte 
das Ringen manches Taubblinden Vorbild und Antrieb zu 
tapferm Emporstreben sein. 


St.Gallen, im Februar 1927. 
G. Karst. 


Taub oder Blind. 


Wir Blinde werden oft gefragt, was wohl schlimmer sei, 
Blindheit oder Taubheit? Die Antwort darauf ist eine nicht 
‘ganz Leichte, besonders weil die Wirkung eines Uebels nicht 
nur von seiner Art, sondern auch von der Individualität des 
davon Betroffenen abhängt. So wäre für Beethoven die Blind- 
heit nicht so furchtbar wie die Taubheit gewesen. Umgekehrt 
dürfte der Fall bei einem Maler sein. 

Im Allgemeinen ist die Blindheit vom materiellen Stand- 
punkt aus ein grösseres Uebel als die Gehörlosigkeit. Der 
Taube wird leichter und sicherer als der Nichtsehende eine 
wirkliche Existenz gewinnen können. Er vermag sich selbstän- 
diger und unabhängiger durchs Leben zu bringen. Diese äus- 
sern Vorteile dürfen natürlich auch als moralische Werte be- 
‚zeichnet werden, wenn sie entsprechend benützt und geschätzt 
werden. Ueber das hohe Gut gesunder Augen könnte jeder 
Blinder, der es verlor, seinem tauben Freunde ein besonderes 
Preislied singen. 

Es scheint aber, dass wir trotzdem dem Gehörlosen gegen- 
über grosse Vorteile in seelischer Beziehung haben. Es ist rich- 
tig, dass durch die Augen die meisten Eindrücke in den Men- 
schen übergehen, aber für das geistige und gesellschaftliche 
Leben müssen Gehör und Sprache als wertvoller erachtet wer- 
den. Die Blindheit kann beim näheren Verkehr oft fast gänz- 
‚lich in den Hintergrund treten, weil der Blinde sich gut an- 
. passen und mitteilen kann. Für den Nichthörenden kann das 
vom Munde abgelesene Wort niemals das sein, was für uns 
das Gehörte ist. Beim Tauben hat seine Lautsprache nicht die 
hohe entlastende und befreiende Wirkung, weil das Wort für 
ihn keinen Klang hat. Unser Reden tönt im eigenen Ohre 
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wieder. Die Taubheit macht mit all ihren Folgen den Men- 
schen etwas bedrückt und verschlossen. Die vielen Missver- 
ständnisse und wohl auch ein etwas mangelndes Vertändnis 
der Umgebung verleihen dem Gehörlosen nicht selten ein et- 
was hypochondrisches Wesen. 

Doch der Taube oder Blinde selbst darf sich weniger da- 
rum kümmern, ob dieses oder jenes Leiden schwerer zu er- 
tragen sei, sondern er muss darauf bedacht sein, mit dem 
Seinen tapfer und mutig durchs Leben zu kommen. Er muss 
dafür sorgen, dass sein Gebrechen nicht geistig nachteilig, son- 
dern zu seinem Nutzen wirken könne. 


Blind und Taub. 


Eine ganz besonders grosse Schranke scheint vor allem 
in der Welt zwischen einem Taubblinden oder gar Taubstumm- 
blinden und seiner Umgebung zu sein. Der Taubblinde ist 
durch seinen Zustand ganz in sich eingeschlossen. Weder durch 
das Gesicht noch durch das Gehör kann ihm etwas mitgeteilt 
werden. Er sieht nicht, wohin er geht und hört kein Rufen. 
Taubblindheit ist in Wahrheit ein Gefängnis, ein Kerker, wie 
davon Betroffene selbst sagen. Der Geist ist so tief begraben, 
dass kein Lichtstrahl und kein Laut der Erde zu ihm dringen 
können. Den Dreisinnigen grüsst beim Erwachen kein Mor- 
genrot und des Mondes Silberschein huscht für ihn nicht, gute 
Nacht wünschend, durchs Kämmerlein. Ihm ruft das Früh- 
glöcklein nicht. An seinem Ohr eilt tonlos das fröhliche Lied- 
chen vorüber. 

Der Vollsinnige fasst solch einen Zustand kaum und dem 
Blinden schauderts davor. Wir stehen vor einem grossen Lei- 
den. So begreifen wir auch, wenn es beim ersten Anprall den 
erwachsenen Menschen beinahe in Verzweiflung bringt. 

Von einer Amerikanerin Villette Hugins heisst es, sie habe 
drei Wochen in verzweiflungsvoller Lage gerungen. Selbst P. 
Celestin Masson, ein französischer Kapuziner, der nach 20- 
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jähriger Missionstätigkeit auf den Seychellen-Inseln infolge 
eines Unfalles rasch blind und taub wurde, seufzte anfangs 
sehr schwer auf. 

Bei Menschen mit regem Geiste sind die Bande dieses 
Leidens viel einschneidender und schmerzlicher als bei weni- 
ger Begabten. Die Isolierung von der Umwelt, von liebge- 
wonnener Arbeit verbannt sein und in äusserste Hilflosigkeit 
sich verurteilt zu fühlen, ist für einen strebsamen Menschen 
entsetzlich schwer. 

Beim Kinde, das taubblind ins Dasein tritt, oder in den 
ersten Jahren von diesem Leiden überrascht wird, fehlt noch 
diese tiefe Leidensempfindung, trotzdem lässt sich der einge- 
schlossene Geist nicht selten auch bei diesem tobend auf. Die 
Seele möchte sich auswirken, empfangen und mitteilen, findet 
aber keinen Weg. Die Folge davon ist dann ein wütendes 
Benehmen des Kindes, oft verharrt dasselbe auch tagelang in 

vollständiger Teilnahmslosigkeit. 

Kinder, die schon die Sprache besassen, verlieren diese 
gewöhnlich, weil sie sich nicht mehr hören und keine Anre- 
gung von aussen haben. Sie werden stumm, wie die taub- 
blindgeborenen es sind. Von einem Mädchen wird erzählt, 
dass dasselbe, nachdem es infolge eines Kopfleidens taub und 
blind geworden sei, noch lange mit Eltern und Geschwistern 
geplaudert habe. Oft soll es gesagt haben: „Wisst ihr, das 
war, als ihr noch sprechen konntet“. Die arme Kleine dachte 
nicht daran, dass sie nicht höre. Nach und nach sang das 
Mägdlein selten mehr ein Kinderliedchen, sprach nur noch sein 
Gebetchen. Zuletzt aber unterliess es auch das und verlor 
dann die Lautsprache. 

Unwillkürlich fragt man, ob sich noch ein Weg finden 
lasse, um mit einem Menschen, dem die beiden wichtigsten 
Sinne, Gesicht und Gehör fehlen, verkehren zu können. Müsste 
dies verneint werden, dann wäre wohl das Los der Taubblin- 
den eine geistige Abstumpfung und Verwahrlosung. Das Kind 
würde nie geistig geweckt werden können. Diesem traurigen 
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Schicksal fallen auch heute noch Taubblinde anheim, denen 
die Mitmenschen nicht die rechte Hilfe bringen können. 

Es gibt einen Weg zu der verbannten Seele des Dreisinni- 
gen. Abbe de l’Epee (1712-1789), der Begründer der franzö- 
sischen Gebärdensprache für Taubstumme, äusserte sich schon 
dahin, dass er es übernehmen wolle, ein taubstummblindes 
Kind zu unterrichten und zu Gott zu führen. Heute kann man 
nun von einer grössern Anzahl reden, die einen erfolgreichen 
Unterricht genossen haben. 

Der Lehrer muss für die Erziehung taubstummblinder 
Kinder nicht nur den Blinden - Unterricht, sondern auch die 
Taubstummenpädagosik studieren. Der Blinde wird zur Haupt- 
sache durch das Gehör und Gefühl, der Taube durch Gesicht 
und Gefühl unterrichtet. Beim Taubblinden bleibt als einziger 
Weg, nebst Geruch und Geschmack, der Tastsinn. Durch diesen 
Sinn ist es möglich, den Menschen zum normalen Denken, 
zum Sprechen, zur Arbeit und im seltenen Fall sogar zu hoher 
geistiger Bildung zu bringen. Der Erfolg hängt sowohl von 
der Begabung des Kindes, als auch von den erzieherischen 
Fähigkeiten des Lehrers ab. 

Es ist richtig, dass ein ordentlicher Prozentsatz taubstumm- 
blinder Kinder auch schwachsinnig ist. Abbe de !’Epee -Paris 
glaubte aber schon, dass er in ganz kurzer Zeit die normalen 
oder anormalen Geistesanlagen eines solchen Kindes und da- 
mit auch die Bildungsmöglichkeit konstatieren könne. 

(Riemann - Nowawes findet nach 20 -jähriger Erfahrung, 
dass man oft erst nach einem Vierteljahre ein bestimmtes Ur- 
teil über diesen Punkt abgeben könne.) 

Der erste Unterricht kam nur einzelnen Kindern zu Teil. 
In der Schweiz weiss man von einem Eduard Meystre, der 
um 1840 unter Direktor Hirzel in der Blindenanstalt Lausanne 
erzogen wurde. Ende des letzten Jahrhunderts erzielte Fräu- 
lein Sullivan die herrlichsten Erfolge mit der überall bekann- 
ten Helen Keller. Diese Errungenschaften im Einzelunterricht 
waren nicht zuletzt Anregung zur Einführung einer systematisch 
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aufgebauten Taubblinden-Pädagogik. Dazu konnten die be- 
reits gewonnenen Erfahrungen als wertvolle Grundlage dienen. 

In Nowawes bei Berlin, in Wien und Lund (Schweden) 
bestehen Spezialanstalten für Taubstummblinde. Da und dort 
finden wir ein dreisinniges Kind in Blinden -Erziehungs-Insti- 
tuten, wo denselben eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Der grosse Vorteil der Sonderanstalten besteht darin, 
dass das Personal für diesen Zweig der Fürsorge ausgebildet 
ist, und dass auf diese Weise eine individuelle Erziehung den 
Zöglingen zu teil wird. Eine Hauptbedingung, um den Geist 
der Taubblinden zu wecken und wach zu halten, ist sehr viel 
Anregung. Der Lehrer muss sich wirklich dem Kinde ganz 
widmen können. Er muss es auch verstehen, von der Methode 
abzuweichen, wenn die Veranlagung eines Kindes dies erfor- 
dert. Die stete Beobachtung des Schülers und die viele Zeit, 
die ihm geschenkt werden muss, machen die erfolgreiche Er- 
ziehung in einer Blindenanstalt fast unmöglich, weil die Leh- 
rer gewöhnlich mit dem Allgemeinen zu sehr beschäftigt sind. 

Da der ganze Unterricht durch das Gefühl geht, so müs- 
sen auch die Mittel dementsprechend sein. Wir kennen eine 
natürliche Gebärdensprache. Unter natürlicher Gebärdensprache 
versteht man die Andeufung des Gewünschten auf bildliche 
Weise, d.h., ein Kind hält zum Beispiel den Kopf mit der einen 
Hand, um zu sagen, dass es müde sei. Es bezeichnet mit dem 
Finger den Tränenweg, um Traurigkeit auszudrücken, u. s. w. 

Weit vorteilhafter, besonders für korrekten, sprachlichen 
Unterricht sind die Tastalphabete. Es gibt einige solcher Al- 
phabete. Als das Vorzüglichste davon wird das Lateinische 
bezeichnet (siehe Abbildung 1), weil die Buchstaben in unge- 
fährer Form der Lateinschrift mit der Hand gebildet werden. 
Die Zeichen können sehr rasch als typische und charakteristi- 
sche Formen dem Taubblinden in die Hand geschrieben wer- 
den. Dieses Alphabet hat auch den Vorzug, dass es bei noch 
vorhandenem $Sehrest vor den Augen einiger Schüler geschrie- 
ben werden kann, damit wird dem Lehrer die Schulung er- 


9 


leichtert. Diese Fingersprache soll schon im 16. Jahrhundert 
als Geheimsprache in Spanien bekannt gewesen sein. 

Bei uns bedient man sich eines Tastalphabetes, bei wel- 
chem verschiedene Stellen an Finger und Hand die Bedeutung 
von Buchstaben haben. Dieselben werden beim Schreiben mi 
dem Finger berührt. Auf dem Zeigfingernagel befindet sich a, 
auf dem ersten Gelenk b usw. (siehe Abb. 2). 

Als erwähnenswertes Verkehrsmittel darf noch die ge- 
wöhnliche Handschrift, welche dem Taubblinden auf die Hand 
oder mit seinem Zeigfinger auf irgend eine Fläche geschrieben 
wird, erwähnt werden. Sie ist bei Verschiedenen ein beliebtes 
Verständigungsmittel. 

Neben den Fingeralphabeten gibt es einige Apparate zur 
Uebermittlung der Braille'schen Blindenschrift. Davon dürfte 
der in $t. Gallen auf Grund der Punktschriftmaschine Picht 
hergestellte Apparat als besonders bequem und praktisch 
bezeichnet werden (siehe Abb. 3). Die Apparate sind hygieni- 
scher und bei Taubblinden mit irgend einem Leiden unabläs- 
sig. Zudem wird jeder, der Punktschrift kann, den Apparat 
mit einiger Uebung bemeistern können. 

Riemann, eine Autorität als Taubblindenlehrer, Helen 
Keller und verschiedene ihrer Leidensgenossen ziehen die 
Fingeralphäbete den Apparaten weit vor. Durch eine Maschine 
vermag man eben niemals, wie es durch die Hand möglich ist, 
warm und gemütvoll mitzuteilen. Taubblinde sagen, dass sie 
durch die Hand Energie und Gemütszustand des Mitmenschen 
empfinden. Jeder der viel mit Dreisinnigen verkehrt, wird 
selbst dieses Ueberleitungsvermögen der Hände fühlen. Ohne 
weiteres merkt so auch der Taubblinde wenn man lacht oder 
traurig nachsinnend dasitzt. Ein Vorteil besteht auch darin, 
dass jeder die Hände bei sich hat, während der Apparat oft 
nicht zur Stelle ist. 

Beim Anschauungsunterricht hat man für Dinge, die nich) 
in ihrer wirklichen Gestalt betastet werden können, Modelle. 
Wie bei nur Blinden bedient man sich auch hier der Relief- 
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karten für die Geographie und der Reliefbilder für die Natur- 
kunde und Physik. 

Kommt das taubstummblinde Kind in die Anstalt, so 
muss es zuerst an die Verhältnisse gewöhnt werden. Bei dem, 
seines Gebrechens wegen oft sehr vernachlässigten oder ver- 
wöhnten armen Wesen müssen anfangs gleich eine Menge 
übler Gewohnheiten beseitigt werden. Als erstes nimmt man 
mit den Kindern Tastübungen vor. Vor allem hält man sie 
dazu an, alles was sie tun können, selbst auszuführen. Was 
ein Kind selbst holen kann, wird ihm nie gebracht. Bei den 
Tastübungen müssen die Kinder ganz einfache Figuren zu- 
sammenseizen. Langsam beginnt dann der Lehrer dem Schü- 
ler das erste Wort in die Hand zu buchstabieren. Er hält dem 
Kinde einen Gegenstand hin, lässt diesen befühlen und schreibt 
Tage, Wochen und länger immer wieder den Namen des Ge- 
genstandes in die Hand des Kindes, bis dasselbe das erste 
Wort begreift und selbst nachzuschreiben beginnt. Damit ist, 
wie Riemann sagt, der Bann gebrochen und rascher können 
Wort für Wort und bald auch kleine Sätze dem Zögling bei- 
‘gebracht werden. 

Der Vorgang ist eigentlich ein ganz ähnlicher wie beim 
vollsinnigen Kinde. Wie vielmals sagt man diesem Mamma 
vor, bis es das Wort nachplaudert. Wie oft wird ihm dieses 
oder jenes erklärt, bis es zu verstehen beginnt. 

So rasch wie möglich geht der Lehrer an die Einübung 
der Blindenschrift. Unter beständiger Mitteilung und Beobach- 
tung gelingt es dem Erzieher, dem Kinde immer mehr kon- 
krete und abstrakte Begriffe zu erläutern. Helen Keller schreibt, 
sie sei zum ersten geistigen Begriff gekommen, als sie kleine 
und grössere Perlen gleichmässig aufreihen sollte, dabei der 
Fehler wegen von ihrer Erzieherin immer wieder getadelt 
worden sei. Da habe sie etwas nachgedacht, wie denn die 
Sache sein müsse. Frl. Sullivan habe die Gelegenheit gleich 
wahrgenommen und ihr mit Leichtigkeit das Wort „Denken“ 
geschenkt. Viele Begriffe lassen sich auf solche Weise und auch 
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an Hand der vielen Merkmale für ein und dasselbe verständ- 
lich machen. Vor allem müssen wir daran glauben, dass auch 
im taubstummblinden Kinde ein denkfähiger und nach kurzer 
Anregung wirklich denkender Menschengeist wohnt. Dafür 
gibt wohl Helen Keller mit ihren grossen, schriftstellerischen 
und praktischen Erfolgen den besten Beweis. 

Eine besonders schwierige Aufgabe für den Lehrer ist die 
Beibringung der Lautsprache. Das Reden erlernt das taub- 
stummblinde Kind auf ganz ähnliche Weise wie das taub- 
stumme. Nur dass auch hier an Stelle des Gesichtes das Ge- 
fühl treten muss. Die Organstellung muss abgefühlt werden. 
Der Schüler hält zum Abtasten der Sprache die eine Hand auf 
den Mund und die andere Hand an den Kehlkopf des Lehrers. 
Dabei muss der Lehrer immer wieder mit seiner Hand dem 
Schüler nachhelfen. Auf diese Weise eignet sich der Dreisinnige 
nicht nur die Artikulation an, sondern er kann vom Munde 
des Erziehers die Sprache auch ablesen. Dies kann natürlich 
nicht als beständiges Verkehrsmittel erachtet werden, weil es 
sehr unangenehm und unhygienisch ist. Der Unterricht in der 
Lautsprache ist ein sehr mühsamer. Man stelle sich die monate- 
und jahrelange Geduldsarbeit eines Pädagogen vor, und doch 
müssen die Augen eines Erziehers leuchten, wenn er endlich 
seinen Schützling Worte und Sätze sprechen hört. Die Sprache 
bleibt immer etwas monoton. Die Hauptsache aber ist die 
Verständigungsmöglichkeit mit der Umgebung. 

Der Unterricht für die Taubblinden, die erwachsen in diese 
Lage kommen, ist natürlich ein viel einfacherer, vorausgesetzt, 
dass sie nicht schon lange Jahre vernachlässigt dahinleben 
mussten. In letzterem Falle sind sie gewöhnlich vollständig 
abgestumpft. Es wäre aber unverantworftlich, wenn man nicht 
einen Unterrichtsversuch durch Fachleute probieren würde. 

Begabtere suchten sich oft selbst ein Verständigungsmittel. 
So bediente sich der schon erwähnte Pater Masson während 
2'/, Jahren eines Kartons mit aufgeklebten Lateinbuchstaben. 
Jedes Kind konnte so mit dem Pater reden. Es führte einfach 
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den Finger desselben auf die Schriftzeichen und stellte Wort 
für Wort zusammen. Der taubblinde Dichter-Philosoph Lorms 
(Dr. Landesmann) hatte für sich ebenfalls ein eigenes Finger- 
Alphabet. 

Bei vielen Taubblinden ist noch ein kleinerer oder grös- 

serer Seh- oder Hörrest vorhanden. Dies ermöglicht meist 
noch eine mühsame Verständigung durch grosse Schrift auf 
einer Tafel oder durch lautes Rufen in die Ohren. Auf diesem 
Wege kann dann auch das Finger - Alphabet und die Braille- 
Schrift erklärt werden. Viele gehen mit grosser Energie und 
grossem Eifer an die Erlernung der Punktschrift (Abb. 5). Diese 
bedeutet eine lichtspendende Oeffnung im dunkeln Gefängnis. 
P. Masson ruft aus, nachdem er sich die Blindenschrift angeeig- 
net hatte: „Jetzt ist das Leben wieder süss, die Intelligenz hat 
einen Weg“. Mit der Punktschrift ist nicht nur ein Kontakt mit 
der Aussenwelt geschaffen, sondern durch sie kann sich der 
 Taubblinde bilden und unterhalten. Die liebe Wissenschaft 
teilt sich durch den Finger aus dem Buche wieder mit, die Lek- 
jüre führt aus Nacht und Schweigen hinein ins freud- und 
leidumwobene Menschenleben, über blumenbesäte Wiesen, an 
lieblichen Seen vorbei, in zerklüftete Bergschluchten. Aus dem 
Buche lebt die Erinnerung farbenprächtig auf. Versunken in 
Sehen und Hören eilen die Stunden dahin. 

Nebst dem Lesen lernt der Dreisinnige auch die Punkt- 
schrift und auf der Schreibmaschine für Sehende auch die 
Schwarzschrift schreiben. Selbst Schach und andere Spiele sind 
zum Zeitverireib im vollen Bereiche seines Könnens. 

Der Taubblinde würde sich aber im Allgemeinen nicht 
gerne damit begnügen, sein Dasein mit sogenannter Unter- 
haltung auszufüllen, denn er fühlt zu gut, dass diese allein ein 
zu ärmlicher Lebensinhalt wäre. In den Anstalten beginnt man 
sehr früh mit der beruflichen Ausbildung der Zöglinge. Auch 
die Erwachsenen erlernen, wenn sie nicht schon in zu vorge- 
rücktem Alter sind, gewönlich einen der typischen Blindenbe- 
rufe: Bürsten-, Korb- und Teppichmacherei, Sesselflechten und 
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Stricken usw. Die Erwerbung der beruflichen Kenntnisse ist 
wohl etwas schwieriger als beim nur Blinden, jedoch kann ein 
fähiger Dreisinniger es in der Arbeit ebenso weit bringen, wie 
dieser. Vor allem geht auch der Taubblinde mit den kulturellen 
Fortschritten auf dem Gebiete des Blindenwesens tapfer mit. 
Wie für den Nichtsehenden bedeutet auch für ihn die Arbeit 
nicht nur ein Zeitvertreib, sondern eine Erwerbsquelle. Er em- 
pfindet eine hohe Befriedigung darin, wenn er trotz seines 
Zustandes etwas und mehr als etwas an sein tägliches Brot 
verdienen kann. In Blindenheimen bietet sich ihm ebenfalls 
die Gelegenheit, sein Kostgeld selbst bestreiten zu können. 
Das sind hohe moralische Werte, die in Wahrheit ein Loblied 
auf die Fortschritte der Fürsorge singen. 

Natürlich zeigen unsere Freunde ein spezielles Interesse 
für ihre Leidensgenossen und für Alles, was auf dem Gebiete 
des Taubblindenwesens vorgeht. In der Anstalt finden wir 
einen regen Verkehr unter den Dreisinnigen. Jedes neue Er- 
eignis, das einem mitgeteilt wird, eilt durch die Hände von 
einem zum andern. Viele Taubblinde unterhalten einen sehr 
lebhaften Briefwechsel mit Schicksalsgefährten. Sie können sich 
gegenseitig am besten verstehen. Jeder Brief bringt oft neue 
Aufmunterung und ein Wort des Trostes. Besonders befähigte 
Taubblinde stellen sich mit ihren Kräften in den Dienst der 
Fürsorge für ihre Leidensgenossen. Sie suchen nach mehr und 
bessern Mitteln, um Fortschritte auf diesem Gebiete zu schaffen. 
Der eine lässt sich zu Dreisinnigen hinführen, um diese zur 
Erlernung der Fingeralphabete und zu beruflicher Ausbildung 
anzuregen. Ein Freund in St.Gallen unterlässt es nicht, immer 
und immer wieder nach seinen gehörlosen blinden Leidens- 
genossen forschen zu lassen, die vielleicht verwahrlost ihr 
Leben fristen müssen. 

Helen Keller betätigte sich kürzlich an einer grossen Wohl- 
fahrtsaktion für Nichtsehende in Amerika. Von ihr konnte 
man sogar lesen, dass sie in ihrem unermüdlichen Fortschritt- 
streben den Radio zu Nutzen zieht. Durch ihren fabelhaft fei- 
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nen Tastsinn kann sie beim Befühlen der Membrane deutlich 
die verschiedenen Schwingungen voneinander unterscheiden. 
Sie schreibt, dass es ihr möglich sei, den harmonischen Zu- 
sammenklang verschiedener Instrumente, das Einsetzen von 
Hörnern, Gesang etc. empfinden zu können. Ihr bereitete diese 
Rundfunkmitteilung einen hohen Genuss. Dieser Genuss be- 
steht natürlich einzig in der Empfindung des Rhytmus. Ob der 
Radio für andere Taubblinde auch eine neue Errungenschaft 
bedeutet, bleibt sehr fraglich. 

Eine andere Meldung aus Amerika berichtet von einem 
sogenannten Opifophon, dessen sich Villette Hugins, eine 
Taubblinde, bei der Teilnahme am Schulunterrichte bedient. 
Der Apparat soil die Einrichtung eines kleinen Telephons 
haben, die Vibrationen der Schallscheibe werden abgefühlt. 

Verschiedene Taubblinde stehen solchen neuen Erfindun- 
gen eiwas skeptisch gegenüber. Ihnen bleibt Helen Keller ein 
Wunderkind. Sie wissen zum vornherein, dass sie ihr nicht in 
Allem folgen können. Helen Keller’s Erfolge sind ausser ihrer 
eigenen Energie und glücklichen Veranlagung den günstigen 
Verhältnissen und der bewunderungswürdigen Erzieherin Miss 
Sullivan, die sie selbst ihre Inspiration nennt, zuzuschreiben. 

Wie bereits gesagt, finden wir Taubblinde in Spezialan- 
stalten, in Blindenheimen und bei ihren Angehörigen. Einzelne 
bringen ihr Dasein in Taubstummen- und Versorgungs-An- 
stalten zu. Jene Taubblinden, die sich nicht in günstigen Le- 
bensverhältnissen befinden, die ihnen eine vertraute Person 
zur steten Gesellschaft und Dienstleistung gestatten, scheinen 
das Verlangen nach einem Taubblindenheim mit familiärem 
Charakter zu haben. Sie glauben, sich unter Leidensgenossen 
am vertrautesten zu fühlen und von einem besondern Perso- 
nal in all ihren Wünschen und Bedürfnissen am besten be- 
rücksichtigt und verstanden zu werden. Trotz aller Aufmerk- 
samkeit fühlen sie sich in den Blindenheimen immer etwas 
isoliert. Sie merken es, wie der nur Blinde weit weniger ein- 
geschränkt ist, als sie. Neben sich beachten sie die gemütliche 
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Unterhaltung und leiden in ihrer durch das Gebrechen verur- 
sachten Einsamkeit. Wir Hörende vergessen leider ganz unge- 
wollt oft den verlassenen Freund. Einen Vorzug dürfte aber 
das Heim doch für den Taubblinden haben. Von den Nicht- 
sehenden können oft mehrere die Fingeralphabete und damit 
bietet sich manches Stündlein der Unterhaltung. 

Die Umgebung spielt in Wahrheit eine ganz besonders 
wichtige Rolle für unsere Freunde. Ihnen muss spezielle Auf- 
merksamkeit und warmes Verständnis entgegengebracht wer- 
den, sonst müssen sie in innere und äussere Verwahrlosung 
fallen. Eine Taubblinde sagte oft zu mir, wenn uns die Mit- 
menschen verlassen, dann sind wir verloren. Für uns Hörende 
muss es die Pflicht der Nächstenliebe sein, wo wir immer kön- 
nen, das Möglichste für diese Mitmenschen zu tun. Es ist meist 
auch nicht sehr schwer, ihnen da und dort eine Freude zu be- 
reifen. Kann doch schon der Besucher mit einem freundlichen 
Händedruck, der von Teilnahme und Achtung spricht, ihnen 
ein Lächeln auf das Gesicht zaubern. 

Um im engern Verkehr dem Taubblinden wirklich dienen 
zu können, muss man einigermassen Uebung in einem Finger- 
alphabet oder auf einem der Apparate haben, und man muss 
die Taubblinden in ihrem Leben schon etwas kennen. 

Im Allgemeinen hält man den Dreisinnigen für ein zah- 
mes Schäflein, das man mitleidsvoll an einem Schnürchen her- 
umziehen kann. Das gewaltig schwere Leiden scheint ohne 
weiteres tiefe Bedrückiheit und Weichheit zu bedingen. Dies 
mag in der ersten Zeit bei einem solchen Zustande auch der 
Fall sein. Aber nach und nach steht der alte Charakter, stehen 
die alten guten und schlimmen Eigenschaften mit Merkmalen 
des Leidenseinflusses wieder auf. So haben wir es im Grunde 
genommen mit Menschen zu tun, wie wir selbst auch sind. 
Ihre Charaktere und Fähigkeiten sind ganz verschieden wie 
bei uns, und wir werden Ihnen mit gleicher, ja mit grösserer 
Kücksicht inbezug auf das arme Menschliche begegnen müssen, 
als Unseresgleichen. Eine Laune oder missmutige Abweisung 
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darf keineswegs zur Kündigung der Freundschaft führen. Wenn 
man sich fragt, wie wäre wohl ich in diesem Zustande, dann 
geht man wieder mit freundlicher Miene zum tauben, blinden 
Gefährten und sucht ihm Liebe zu erweisen. Es braucht dabei 
keine verderbliche Verwöhnung ohne Festhalten an dem, was 
zum Wohl und Guten dient. 

Wenn ich mit Taubblinden verkehre, fällt es mir gar nicht 
mehr so auf, dass ich mit andern als vollsinnigen oder blinden 
Menschen umgehe. Die Schranke fällt, wenn man einmal ins 
Innere gedrungen ist. Da beginnt sich Seele der Seele mitzu- 
teilen, man lebt sich ins Dasein des Andern ein. Es ist nicht 
schwer, eine Unterhaltnng anzubahnen, weil wir bei Drei- 
sinnigen meist ein grosses Interesse vorfinden. 

Natürlich muss in erster Linie der Hörende unterhalten, 
darf aber dabei nicht das Mitteilungsverlangen des Andern 
unterbinden. Bei Taubblinden, mit welchen ich verkehrte, traf 
ich ein besonderes Interesse für geschichtliche Ereignisse und 
auch einen grossen Schatz historischen Wissens. Mit Vorliebe 
nimmt ein Freund etwa einen Lehrer, der mit seiner Schule 
einen Besuch im Blindenheim macht, ins Examen über ge- 
schichtliche Daten, und hat seine schalkhafte Freude daran, 
wenn dem guten Schulmeister hie und da einige Zahlen durch- 
einander kommen. Derselbe Freund stellte mir einmal die 
Frage, wenn man den besten Eindruck mache, als ich ihn auf 
etwas, das unschicklich war, hinwies. Da ich keine Antwort 
wusste, sagte er: „Lege dich in Teig und du machst den besten 
Eindruck“. Der Scherz hat auch hier sein gutes Recht. Es tut 
einem selbst überaus wohl, solche Menschen von Herzen lachen 
zu hören. 

Die Gesinnung seiner Mitmenschen fühlt der Taubblinde 
ausserordentlich rasch heraus. Er merkt bald, ob jemand nur 
so zum Zeitvertreib in aufflammendem Idealismus oder im 
Sinne eines echten gesunden Wohlwollens sich seiner annimmt. 
Für die Ersieren, die meist im Gefühle hoher Wohltätigkeit 
fast in sich selbst schmelzen, hat er ein verstecktes Lächeln. Die 
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Flamme wird nur zu bald einen armen geschwärzten Docht 
zurücklassen. Jeder, der es wahrhaft gut meint, wird in sich 
eine stille innere Freude im Dienste der Taubblinden empfin- 
den. Diese Freude vermag ihn über Hindernisse und die nicht 
selten eintretenden Missverständnisse gut hinweg zu bringen. 
Vor allem wird er es sich zugestehen, dass nicht nur er seinen 
tauben blinden Freunden etwas sein kann, sondern dass auch 
diese ihm viel sein können. Wahre Charitas ist ja immer 
Wohltätigkeit hinüber und herüber. Wer sich opfernd zu geben 
weiss, der gewinnt in reichstem Masse. 

Eine besonders grosse Frage stellt sich zum Schluss: Ha 
das Leben des Taubblinden einen Wert und kann er wirk- 
lich glücklich werden? Vom rein materiellen Standpunkt aus 
betrachtet, müsste das Erstere in den meisten Fällen verneint 
werden, und wenn der Dreisinnige selbst nur mit greifbaren 
Werten seinen Lebenszweck misst, dann muss er zu einer übe- 
raus trostlosen Daseinserkenntnis kommen. Aber es gibt gott- 
lob für uns alle höhere, religiöse, sittliche Werte. So wird der 
arme Schwache oft zum Edelstein in der Gesellschaft, das Sor- 
genkind, zum Liebling in der Familie. 

Wenn wir weiter Glück und Taubblindheit gegenüber- 
stellen, so scheint es uns im ersten Augenblick eine Ironie zu 
sein. Glück, wieviel Unfug wird mit diesem Wort getrieben, 
und wo finden wir es überhaupt in der Welt. Als ich mich ein- 
ımal einem schwerhörigen Leidensgenossen gegenüber äusserte, 
dass es auch für seine Lebenslage einen echten Optimismus 
geben könne, meinte er, das vermöge nur ein Blinder zu be- 
haupten, der gut höre. Das heisst mit andern Worten, wenn 
ich mein normales Gehör hätte, dann würde ich glücklich sein. 
Ein anderer Freund sagt oft: Als ich noch ein wenig hörte, 
fand ich es sehr ungenügend, nun aber, da der letzte Gehör- 
rest verschwunden ist, wäre ich mit dem Wenigen unnennbar 
zufrieden. Der Mensch muss eben etwas erst verlieren, bis er 
es zu schätzen weiss. Der Blinde denkt an die letzten Sonnen- 
strahlen, die golden durch das Auge in die Seele fluteten. Für 
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ihn wäre ein einziger Aufblick zum Himmel in sternenheller 
Nacht höchstes Glück. Der Kranke sieht wehmutsvoll zurück 
auf das letzte gesunde Stündlein und ersehnt die Genesung. 
Und der Gesunde, der Mensch mit 5 Sinnen, auch dem fehlt 
es an allen Ecken. 

In jedem Menschenherzen wohnt meist sehr verstaubt ein 
Bild aus geheimnisvoller Urzeit: Die ersten zwei Menschen 
lebten in einem schönen Garten voll Lust und Wonne, ganz. 
eins mit Gott und eins mit sich selbst. Sie waren leuchtende 
Strahlen aus heiliger Sonne, flutend aus dem Lichte, wieder- 
strömend in das Licht, sich selbst umfangend im reinen Glanze. 
Sie schauten auf zu Gott und jauchzten in ihrem Liebesglück ; 
sie blickten eins dem andern ins Auge und ihre Seelen zer- 
flossen in Einheit. Der Gedanke war Sprache, die Antwort Ver- 
stehen. Ihr Atmen ging in eins zum Preis in dem Liede, dem 
erhabenen Schöpfer zum Lob. Die Herzen schlugen in heiliger 
. Harmonie voll des wonniglichen Liebesempfindens. Ihre Lei- 
ber schwebten ganz durchgeistet im strahlenden Gewande der 
Reinheit in lichter Sphäre. Ihnen war nichts zum Hindernis, 
nichts zur Schranke; sie kannten keine Müdigkeit, keinen 
Schmerz und keine Tränen. $o sassen sie am Born des Glük- 
kes, tranken daraus und sahen aus klarem Quell ihr herrlich- 
schönes Bild sich wiederspiegeln. Doch nur kurze Zeit dauerte 
all dies Herrliche. In der Prüfung fielen die Ersten durch un- 
fasslich grosse Treulosigkeit gegen ihren Schöpfer, und den 
Menschen blieb eine Welt voll Leiden und ein Herz voll Heim- 
weh. Dieses Heimweh wird mit den Leidensdornen des Men- 
schenlebens immer mehr aufgestachelt und mit allem Verlan- 
gen nach Glück und Schönheit wird es brennender in der Brust.. 

Glück und Schönheit, wie passen diese Worte ins Dasein 
eines Taubblinden. 

Eine Dreisinnige schilderte mir ganz rührend die Zeit, als 
sie mit 18 Jahren ziemlich rasch das Gehör und bis zu einem. 
kleinen Rest auch das Gesicht verlor. Ich war Schneiderin und 
liebte meinen Beruf. Hoffnungsfroh blickte ich in die Zukunft. 
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Mitten im jugendlichen Streben wurde ich vom Leiden über- 
rascht und mit all meinen Wünschen in das von Nacht und 
Schweigen umhüllte Grab versenkt. Da fühlte ich mich zer- 
treten. 

Gegen Gott und Menschen lehnte ich mich auf. Längere 
Zeit ging nun mein Leben verzweiflungsvoll in dieser Finster- 
nis dahin. Eines Tages aber nahm sich eine Dame in überaus 
gütiger Weise meiner an. 

Ihre ersten Worte, die sie gross auf mein Täfelchen schrieb, 
hiessen: „Gott liebt dich”. Hätte sie alles andere geschrieben, 
wäre ich nicht überrascht gewesen. Diese Worte, sie waren 
gerade das Gegenteil meines Denkens und Empfindens. Und 
doch wurden gerade sie zum lichten Stern, der strahlend in 
meiner Finsternis aufging. In seinem Scheine sah ich das Kind- 
lein in der Krippe und sah den bleichen Mann am Kreuz auf 
Golgatha. 

Alles sah ich besser und verstand ich besser, als ich es 
wohl je mit fünf Sinnen hätte begreifen können. Und über 
Bethlehem und über Kalvaria zog der Stern seine Bahn, aus 
Not und Elend in das Land ewigen Glückes. 

Der Glaube mit seinen hehren Idealen, mit seiner Offen- 
barung auf Jenseitsausgleich und Ewigkeitslohn vermag uns 
Menschen mit dem Heimwehherzen einzig richtig wegzuleiten 
und schon hier in froher Hoffnung glücklich zu machen. Des- 
sen darf jeder Pädagoge, jeder Wohltäter versichert sein, dass 
alle äussern Errungenschaften, alle Humanität zuletzt ohne 
diesen innern Gehalt nichts sind. Ganz besonders für einen 
leidenden Menschen bliebe dies Erdental dunkel, wenn ihm 
nicht der feste Glaube über dem finstern Erdenschoss des Da- 
seins, die unter göttlicher Liebessonne zum ewigen Erntefest 
‚des Glückes zur Reife gehenden Aehren zeigen würde. 
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Lateinisches Fingeralphabet für Taubblinde 
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Tast-Alphabet für Taubblinde 
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